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vergangenen Sebensjahre unb bas beœuftte ©rfaffen bes tief
cbriftlichen Sinnes biefer norbereitenben Seit.

Siegt nicht frfjon ein tiefes ©tiicf barin, 311 œiffen, baft in
ben Veaiebungen ber 9Renfcben jueinanber in ben SBocften nor
SBeibnarfrfen eine attumfaffenbe heralirfrfeit liegt? 3ft es nicbt
föftlirf) 3U œiffen, baft feibft bie ganj ÜRüchternen, gana Sarf)«
lieben mitgeriffen œerben, œenn biefe all umfaffenbe heralirf)«
feit, bie ©iite unb bie Siebe ant gefte feibft aur Stustöfung
fommt? 3ft es nicbt tröftfich 311 œiffen, baft feibft bie hart«
beraigen, bie Suriicfbattenben, ja fogar bie ©goaentrifeben ibre
heraen unb hänbe öffnen müffen in biefen feftlicben Seiten,
œeit bie Siebe im 2Ibnent unb in ben Tagen nor SBeibnachten
œie ein geœaltiges ©rieben bas SBeltall burrfjpulft unb bei je«

bem einbringen verfocht, fo febr er fieb aueb bagegen œebrt?
3cb œeift, es mirb bennoeb niele geben, bie mit verächtlichen

Vlirfen unb bämifchen SBorten bas Treiben, Vorbereiten unb
greuen auf bas m ei b nachtliche geft als eine neraltete ©emüts«
facbe nerœerfen. Sie surfen bie SIcbfeln unb nennen bas alles
©efüblsbufelei. Sie motten all biefen Vattaft an ©efüblen unb

©mpfinbungen abtun unb in falter Sachlichfeit biefe Sitten unb
©ebräuebe über Vorb œerfen. ©s ftnb jene SSRenfrfjen, bie feine
Trabition in fieb haben, jene SSRenfthen, bie im heraen eine
ungefüllte Sebnfucbt tragen unb feinen SBeg aur greube finben,
œeil fie für bie Vorfreube nicbt bereit finb.

Tie Vereitfrfjaft bes f) era ens unb bie ©mpfängltcbfeit ber
Seele müffen mir uns auch im Tempo unferer beutigen Seit
beœabren, œenn mir SBeibnachten im urchriftfichen Sinne feiern
œollen.

Tie Tage im SIboent feftigen biefe Vereitfeh aft, fie œerfen
in uns jenes beglürfenbe ©efübl bes ©ebens unb ©mpfangens,
jene beralicbe SBärme ber Siebe, bie uns alle mttetnanber oer=
binbei au einer ©emeinfebaft.

llnenblirf) reich befrfjenft uns barum ber SIboent mit feinen
heimlirfrfeiten, feinem gefcbäftigen, glürfbaften Tun, feinen ge=
beimnisvotten ©rœartungen, feiner ungefüllten Veugierbe, fei«

ner neuerœacbten ©ebefreube unb bem SBitten aum grieben,
auf baft uns allen ein œabrbaft glürfliches geft ber alles um=
faffenben Siebe œerbe. 9R. Scb.

OWoftinatttt Stetten
Von Erika Jemelin.

Taft Vater SSRofimann freunblirf) in bie SBelt blirft, fönnte
niemanb mit gutem ©eœiffen behaupten. Vein, gutmütig finb
biefe aufammengefniffenen Sleuglein, ber fcbmallippige SRunb
mit ben tiefen Sîummerfalten nicbt, unb œenn es barauf an«

fommt, bat ttRofimann einen harten unb eigenfinnigen Vauern«
fcbäbel. Slber fein Vürfen ift nicht nom gaulenaen frumm geœor«
ben, unb bie herben, fonnoerbrannten hänbe finb beberft mit
Schmielen unb Sprüngen. 2Irbeit, nimmermübes Schaffen unb
tägliche Sorgen haben feinem oermetterten ©efirfjte ben Stern«
pel aufgebrürft. 5

Trofe Unœetter, Seuchen unb SRifternten bat er beharrlich
ein Sehen lang bem Stürfrfjen fruchtbaren Voben, bas er fein
eigen nennt, bas tägliche Vrot abgetrofet, bat bas ©ütlein, bas
ihm fein Vater fcbulbbelaben aurürflieft, aus bem Schlimmften
berausgeœirtfchaftet. heimatlich leuchtet bas rote Siegelbach aus
faftig grünen Dbftbäumen aum Vauer bin, ber gleicbmäftig mit
unbarmberaigen Senfeftrichen ©ras mäht.

„Ttnb nun fommt fo ein habenichts, ein junger 5Rirf)tsœiffêr

baber unb œill fich bas SSRaitli mitfamt bem frfmturfen, fauer
erarbeiteten hof erobern!" SRofimanns SSRiene mirb immer bü=

fterer, baiblaut fpricht er oor fich hin, œie es alte Seute, bie oft
atteine finb, au tun pflegen. Tann œifcht er fich mit grimmiger
Veœegung ben Schœeift von ber Stirn unb gebt mit ferneren
Schritten über bie SBiefe bem häufe au. —

Tos Tifchgebet ift gefproeben unb fcbmeigenb löffeln bie brei
ihre Suppe, ©in frfjmater oorœiftiger Sonnenftrabl bufcht burebs
genfter, f<bteirf>t über ben bunfeln, mächtigen ©ichenfcbranf, ber
noch Pom ©roftoater ftammt, unb bleibt bann auf bem gebleicb=
ten Scheitel ber SSRutter haften. Vreneli, bie ihr gegenüber fiftt,
unb beren fröhliches ©eplauber fchon oft über Verbruft unb
fchlechte Saune binœeggebolfen hat, fchiett bte unb ba aum Vater
bin. Streng fteben bie galten um feinen harten SSRunb, unb
jebermann îann œiffen, baft bas fein gutes Seichen ift. 9Rit
einem oerlorenen Särfjeln fchaut bas ÜRäbchen auf feinen Teller
nieber unb fein junges hera fingt eine fcheue, innige ÜRelobie.
heute îann ihr niemanb bie 2lugen trüb machen, nicht einmal
bie finftere 3Riene bes Vaters, ©tœas SBunberfchönes ift in
ihrem einfachen Tafein aufgegangen, heimlich unb leuchtenb,
ftrablenb œie bie ÜRorgenfonne, œenn fie hinterm nahen SBalb
beroorblinaelt unb bie Vögel ihr frühes Sieb beginnen.

Ta ftebt Vater SRofimann auf. 9Rit niel ©epolter unb 2Iuf=
merffamfeit beifchenb fchtebt er feinen Stuhl aur Seite. Tröb=

nenb unb œuchtig fällt feine gauft auf bas robe hol3 bes
Tifcbes.

„Taft bu's nur œeiftt, SDÎaitli! 3rf) bulbe nicht, baft man
bieft noch ein einaiges ÜRal mit biefem Vurfchen, bem ©ugg«
arfjer Sîari fleht! Tas mürbe bem fo paffen, mit bir au febar«

mänaeln, um auf bem hof ÜReifter 3U œerben. Ter 2tlte, ber
9Rofimann, hat ausgebient, ben ftellt man einfach auf bie Seite.
2lber noch bin ich hier ber herr im haus unb biefer ®erl foil
nur fommen, ich mill ihm bann gehörig heimleuchten. Tie
Spaften pfeifen es non ben Tädjern, baft bie ©uggachers bis
3um hälfe in ben Schulben fterfen. 3ch mill fchon bafür forgen,
baft bas Siebäugeln ein ©nbe bat, fo œabr ich SOtofimann beifte!"

SBie ein eifiger hagelfcbauer haben fieb feine empörten
SBorte über bie beiben grauen ergoffen, unb er batte œobl noch
lange fo œeiter geœettert unb feinem fchon ben ganaen Vor«
mittag unterbrürften Sont Suft gemacht. Stber bem Vreneli
laufen nerbäehtige Tropfen aus ben eben noch fo ftrabtenben
Vlauaugen unb feine Sippen aittern uor oerbaltenem Schlurf)«
aen. Tas rührt ber SSRutter bas hera. Sie mifcht fich amar nicht
gerne in Vaters Slngelegenheiten, benn fie bat auch fchon ben
Süraern geaogen. 2Iber leife unb terftoblen, œie bas ferne Sieb
einer unoergeftfich frfjönen 3ugenberinnerung überflutet eine
ungeœobnt œarme fRegung ihr SRutterbera.

„So Vater, nun iffs aber genug! 3n biefer ©efchichte habe
ich auch noch ein SBörtfein mitaureben. Ter Kari ift ein Vraner
unb ber alte ©uggarfjer ift auch nicht afteine Schulb, baft ihm
bie Schulben über ben ®opf œachfen. Sinb ihm nicht tefttes 3abr
bret Sfübe umgeftaniben? 2Iber ich œeift œobl. œas bir im Sinn
liegt, ©s märe halt gar au fchön, œenn s'Vreneli ©ggibaus«
Väuerin mürbe. Saft boch bas SRaitli in Vube mit beinen ehr«

geiaigen Vlänen. Schon ben Väuli, ben armen Teufel haft bu

nom hofe oertrieben mit beinen einfältigen fReben. haft ihm
an ben Kopf gemorfen, er fei hinter bem Vreneli her, um fpäter
hier SSReifter au œerben. 2lls Verbingbub ift er au uns gefönt«

men, ift uns jahrelang ein treuer Unecht gemefen unb bat ge=

frfjafft pom HRorgen bis aum fpäten 2lbenb. Vis er gemerft bat,
melches SRifttrauen bu 'ihm entgegenbringft unb er oon feibft
gegangen ift. Schön mar bas nicht, Vater, unb ben Väuli habe
ich immer gern gehabt."

SSRofimann läuft nom Tifch aum Ofen unb ftapft non bort
aur Tür. ©r ift mütenb unb augleirf) erftaunt, feine grau fo ool«

1er ©ifer reben au hören. To fenne firf) einer aus bei ben 2Bei=

bern! Ohne oiel grofte SBorte au machen unb ihre Vflirfrfen ge«
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vergangenen Lebensjahre und das bewußte Erfassen des tief
christlichen Sinnes dieser vorbereitenden Zeit,

Liegt nicht schon ein tiefes Glück darin, zu wissen, daß in
den Beziehungen der Menschen zueinander in den Wochen vor
Weihnachten eine allumfassende Herzlichkeit liegt? Ist es nicht
köstlich zu wissen, daß selbst die ganz Nüchternen, ganz Sach-
lichen mitgerissen werden, wenn diese all umfassende Herzlich-
keit, die Güte und die Liebe am Feste selbst zur Auslösung
kommt? Ist es nicht tröstlich zu wissen, daß selbst die Hart-
herzigen, die Zurückhaltenden, ja sogar die Egozentrischen ihre
Herzen und Hände öffnen müssen in diesen festlichen Zeiten,
weil die Liebe im Advent und in den Tagen vor Weihnachten
wie ein gewaltiges Erleben das Weltall durchpulst und bei je-
dem einzudringen versucht, so sehr er sich auch dagegen wehrt?

Ich weiß, es wird dennoch viele geben, die mit verächtlichen
Blicken und hämischen Worten das Treiben, Vorbereiten und
Freuen auf das weihnachtliche Fest als eine veraltete Gemüts-
sache verwerfen. Sie zucken die Achseln und nennen das alles
Gefühlsduselei. Sie wollen all diesen Ballast an Gefühlen und

Empfindungen abtun und in kalter Sachlichkeit diese Sitten und
Gebräuche über Bord werfen. Es sind jene Menschen, die keine
Tradition in sich haben, jene Menschen, die im Herzen eine
ungestillte Sehnsucht tragen und keinen Weg zur Freude finden,
weil sie für die Vorfreude nicht bereit sind.

Die Bereitschaft des Herzens und die Empfänglichkeit der
Seele müssen wir uns auch im Tempo unserer heutigen Zeit
bewahren, wenn wir Weihnachten im urchristlichen Sinne feiern
wollen.

Die Tage im Advent festigen diese Bereitschaft, sie wecken
in uns jenes beglückende Gefühl des Gebens und Empfangens,
jene herzliche Wärme der Liebe, die uns alle miteinander ver-
bindet zu einer Gemeinschaft.

Unendlich reich beschenkt uns darum der Advent mit seinen
Heimlichkeiten, seinem geschäftigen, glückhasten Tun, seinen ge-
Heimnisvollen Erwartungen, seiner ungestillten Neugierde, sei-

ner neuerwachten Gebefreude und dem Willen zum Frieden,
auf daß uns allen ein wahrhaft glückliches Fest der alles um-
fassenden Liebe werde. M. Sch.

's Mosimann Vreneli
Von. Liika leillelin.

Daß Vater Mosimann freundlich in die Welt blickt, könnte
niemand mit gutem Gewissen behaupten. Nein, gutmütig sind
diese zusammengekniffenen Aeuglein, der schmallippige Mund
mit den tiefen Kummerfalten nicht, und wenn es darauf an-
kommt, hat Mosimann einen harten und eigensinnigen Bauern-
schädel. Aber sein Rücken ist nicht vom Faulenzen krumm gewor-
den, und die derben, sonnverbrannten Hände sind bedeckt mit
Schwielen und Sprüngen. Arbeit, nimmermüdes Schaffen und
tägliche Sorgen haben seinem «erweiterten Gesichte den Stem-
pel aufgedrückt.

Trotz Unwetter, Seuchen und Mißernten hat er beharrlich
ein Leben lang dem Stückchen fruchtbaren Boden, das er sein
eigen nennt, das tägliche Brot abgetrotzt, hat das Gütlein, das
ihm sein Vater schuldbeladen zurückließ, aus dem Schlimmsten
herausgewirtschastet. Heimatlich leuchtet das rote Ziegeldach aus
saftig grünen Obstbäumen zum Bauer hin, der gleichmäßig mit
unbarmherzigen Sensestrichen Gras mäht.

„Und nun kommt so ein Habenichts, ein junger Nichtswissêr
daher und will sich das Maitli mitsamt dem schmucken, sauer
erarbeiteten Hof erobern!" Mosimanns Miene wird immer dü-
sterer, halblaut spricht er vor sich hin, wie es alte Leute, die oft
alleine sind, zu tun pflegen. Dann wischt er sich mit grimmiger
Bewegung den Schweiß von der Stirn und geht mit schweren
Schritten über die Wiese dem Hause zu. —

Das Tischgebet ist gesprochen und schweigend löffeln die drei
ihre Suppe. Ein schmaler vorwitziger Sonnenstrahl huscht durchs
Fenster, schleicht über den dunkeln, mächtigen Eichenschrank, der
noch vom Großvater stammt, und bleibt dann auf dem gebleich-
ten Scheitel der Mutter hasten. Vreneli, die ihr gegenüber sitzt,
und deren fröhliches Geplauder schon oft über Verdruß und
schlechte Laune hinweggeholsen hat, schielt hie und da zum Vater
hin. Streng stehen die Falten um seinen harten Mund, und
jedermann kann wissen, daß das kein gutes Zeichen ist. Mit
einem verlorenen Lächeln schaut das Mädchen auf seinen Teller
nieder und sein junges Herz singt eine scheue, innige Melodie.
Heute kann ihr niemand die Augen trüb machen, nicht einmal
die finstere Miene des Vaters. Etwas Wunderschönes ist in
ihrem einfachen Dasein aufgegangen. Heimlich und leuchtend,
strahlend wie die Morgensonne, wenn sie hinterm nahen Wald
hervorblinzelt und die Vögel ihr frühes Lied beginnen.

Da steht Vater Mosimann auf. Mit viel Gepolter und Auf-
merksamkeit heischend schiebt er seinen Stuhl zur Seite. Dröh-

nend und wuchtig fällt seine Faust auf das rohe Holz des
Tisches.

„Daß du's nur weißt, Maitli! Ich dulde nicht, daß man
dich noch ein einziges Mal mit diesem Burschen, dem Gugg-
acher Kari sieht! Das würde dem so passen, mit dir zu schar-
wänzeln, um auf dem Hof Meister zu werden. Der Alte, der
Mosimann, hat ausgedient, den stellt man einfach auf die Seite.
Aber noch bin ich hier der Herr im Haus und dieser Kerl soll
nur kommen, ich will ihm dann gehörig heimleuchten. Die
Spatzen pfeifen es von den Dächern, daß die Guggachers bis
zum Halse in den Schulden stecken. Ich will schon dafür sorgen,
daß das Liebäugeln ein Ende hat, so -wahr ich Mosimann heiße!"

Wie ein eisiger Hagelschauer haben sich seine empörten
Worte über die beiden Frauen ergossen, und er hätte wohl noch
lange so weiter gewettert und seinem schon den ganzen Vor-
mittag unterdrückten Zorn Lust gemacht. Aber dem Vreneli
laufen verdächtige Tropfen aus den eben noch so strahlenden
Blauaugen und seine Lippen zittern vor verhaltenem Schluch-
zen. Das rührt der Mutter das Herz. Sie mischt sich zwar nicht
gerne in Vaters Angelegenheiten, denn sie hat auch schon den
Kürzern gezogen. Aber leise und verstohlen, wie das ferne Lied
einer unvergeßlich schönen Iugenderinnerung überflutet eine
ungewohnt warme Regung ihr Mutterherz.

„So Vater, nun ist's aber genug! In dieser Geschichte habe
ich auch noch ein Wörtlein mitzureden. Der Kari ist ein Braver
und der alte Guggacher ist auch nicht alleine Schuld, daß ihm
die Schulden über den Kopf wachsen. Sind ihm nicht letztes Jahr
drei Kühe umgestanden? Aber ich weiß wohl, was dir im Sinn
liegt. Es wäre halt gar zu schön, wenn s'Vreneli Eggihaus-
Bäuerin würde. Laß doch das Maitli in Ruhe mit deinen ehr-
geizigen Plänen. Schon den Päuli. den armen Teufel hast du

vom Hofe vertrieben mit deinen einfältigen Reden. Hast ihm
an den Kopf geworfen, er sei hinter dem Vreneli her, um später
hier Meister zu werden. Als Verdingbub ist er zu uns gekom-

men. ist uns jahrelang ein treuer Knecht gewesen und hat ge-
schafft vom Morgen bis zum späten Abend. Bis er gemerkt hat.
welches Mißtrauen du ihm entgegenbringst und er von selbst

gegangen ist. Schön -war das nicht, Vater, und den Päuli habe
ich immer gern gehabt."

Mosimann läuft vom Tisch zum Ofen und stapft von dort
zur Tür. Er ist wütend und zugleich erstaunt, seine Frau so vol-
ler Eifer reden zu hören. Da kenne sich einer aus bei den Wei-
bern! Ohne viel große Worte zu machen und ihre Pflichten ge-
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miffenbaft erfüllend ift fie ein Geben lang an feiner Seite ge=

fcbritten, bat mit ibm gebarbt unb gefpart, unb als bamals
Bäuti nom Sofe ging, ift fie fcbmeigenb über ben Vorfall bin»
meggegangen. Unb beute nun, mo's ums Breneti gebt, ift altes
an ibr Stuftet)mmg unb Stnfcbutbigung.

©r murmelt etmas Unoerftänbticbes in feine grauen Bari»
ftoppetn, gebt in bie Sücbe, mo er einigemal sornig im oertö»
fcbenöen #erbfeuer berumftocbert unb ftapft bann burcb bie auf»
ftatternbe ßübnerfcbar sum Statt bin. —

6s hämmert. Berber ©erucb fterbenben ©rafes liegt über
ben frifd) gemähten Miefen unb allmählich oerftummt bas mun=
tere Sirpen ber ©ritten, ßangfam, in traurige ©ebanfen oer»
funfen, gebt Breneti ben gelbmeg entlang, ber 00m Dorfe nach

tjaufe führt. Sie bat ©infäufe gemacht, aber es eilt ihr nicht
fonberlicb, heim su fommen. Stach tönt bas ©djo aon Baters
sorniger Siebe in ihrem Sinn nach. 6ie fennt ihn ja unb meig,
baß, menu er ficb einmal ettuas in ben Kopf gefegt bat, es fcbtuer
ift, ihn umsuftimmen. Der ©ggibus grig mag ein gans netter
Burfcbe fein, aber beut bummen fersen fann man nun einmal
nicht gebieten, bas geht feine eigenen Mege.

„®uten Stöenb, Breneti."
2lus bem Schatten ber fjafetfträucher löft ficb eine fcbmale

junge ©eftatt, ein bettbtonber Schopf leuchtet auf unb nun gebt
es bem Breneti fchon tuieber beffer. Der Sari! Mie bie 3roei
fo burcb ben anbrecbenben Stbenb fcbreiten, tönen Bater Mofi»
manns ©rmabungen immer ferner unb fcbmäcber unb bas alte
Seudjten febrt in bie Mäbcbenaitgen 3urü<f.

„Mir motten halt 3ufammenbatten, gelt Breneti? Die
^auptfacbe ift, bag mir einanber liebhaben unb bag bu marten
mitlft, bis es uns babetm mieber etmas beffer gebt. Stun merbe
ich mit noch oiet mehr greube arbeiten, als bisher. Unb ben Mut
unb bie Suoerficbt motten mir beibe nicht oertieren."

©in tegter Sug in marmer Sommernacht, ein tefetes Stuf»

bligen in 3toei gtücflicb ftrahtenben Stugenpaaren, bann geht
Breneti eiligen Schrittes unb bas fjers ootter Subet beimmärts.

heimliche Siebe ift füg unb fcbmerslicb sugleicb. Sie hilft
bem Breneti bes Saters büftere Miene unb Mutters Scbmei»

gen ertragen, Menn fie ficb alleine mahnt, fingt fie teife unb
boffnungsooll oor ficb bin unb ihre ©ebanfen manbern in eine
heitere gufunft. ©eftern abenb hat Sari bei ben fjafelftauben
oon ihr Stbfcbieb genommen unb fie haben ficb mieber unb mie»

ber ihre Siebe unb Dreue oerficbert. ©r ift in ben Mititärbienft
eingerücft, unb Breneti mirb bie Seit moht etm as lang m erben,
bis er mieberfommt. —

Da ftebt eines fcbönen D ag es ber ©ggibus grig tacbenb
unter ber Diire unb tut gerabe fo, als ob man ihn gerufen batte.
Mofimanns Mienen betten ficb auf unb bie fjärte, bie niete Boge
auf feinem ©eficbte gelegen bat, ift ptögticb meggemifcbt. ©r
lägt ficb mit bem jungen Bauernfobn, ber fein Sluge nom
Breneti menbet, in ein ©efpräch über Bolitif ein unb bie bei»

ben oerfteben einanber ausgeseicbnet. Beoor ficb grig auf ben
fjeimmeg macht, tritt er noch 3"m Breneti, bas ficb unterbeffen
in bie Sücbe surücfgesogen bat. ©ans nah beugt er ficb 3U bem
erglühenb en Mäheben unb ftüftert:

„Meigt Breni, bu mirft non Dag su Dag fcböner, unb menn
es birf) gelüften follte, ©ggibus»Bäuerin su merben, mir märe
es nur recht. Uebertege es bir noch, in brei Moeben bote ich mir
bie Slntmort."

Breneti fann feine Silbe hernorbringen, fo öeftür3t ift fie.
Bermirrt flüchtet fie ficb m bie ©infamfeit ihrer Sammer. Sinb
unb roobttuenb ftrömt bie Stacbttuft burcbs Meine genfter mit
ben geftärften Borbängen. SItlmäbticb mirb fie ruhiger unb je
länger fie an ihren Sari benft, befto ferner nerfchroinbet ber
©ggibus grig mit feinen triumpbierenben Stugen unb feinem
ptögticben #eiratsantrag. —

9hm ift ber Sari nom Mititärbienft beimgefebrt. Breneti
ift mie nerabrebet 3U ben fjafelfträucbern gegangen, aber Sari
bat ficb nicht geseigt. Stud) am näcbften unb übernäcbften Slbenb
martet bas Mäbcben nergebens unb tangfam nerfcbminbet ber
ermartungsootte ©tans in ben fcbönen blauen Stuge'n.
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Morgen abenb ift Dans im „Sternen", ba mit! tBreneli bin»
geben unb fid) befonbers fcbön machen, ©emig mirb auch ber
Sari fommen unb altes aufftären, mas ficb befrembenb auf feine
Seete gelegt hat.

Sari erfcbeint auch mirfticb, im fcbönften Sonntagsftaat unb
mit glatt gebürftetem Schopf. 2tber er tut fo, als ob er bas
SSreneti nicht fähe unb tanst ben gansen 2lbenb mit ber .t)au=

fer Marie. 23reneli hat Mühe, bie auffteigenben Dränen 3urücf=
subrängen. Sein ganses, bimmeibochjouchsenbes ©tücf liegt in
Scherben serbrochen am SSoben. Dänser hätte es mehr als ge»

nug, aber fein Heines, enttäufchtes Mäbcbenbers mimmert unb
fchtuchst ootter Quat, mäbrenb feine güge mecbanifcb bie Schrit»
te mitmachen. 2lts es ficb teife baoonfcbteicben mitt, um in ber
Stille feines Sämmercbens fein Seib su oerminben, fommt ihm
ber ©ggibus grig nach, ©r bat ficb mächtig elegant gemacht unb
gebt nun mie felbftoerftänblich neben bem 23reneli her. 58eibe

fcbmeigen. Der grig, meil ihn nun both noch sutegt Schüchtern»
beit überfallen mill, unb bas 23reneli, meil es oor lauter Schmers
unb ©nttäufchung fein 2Bort heroorgebracht hätte. 2lls es ihm
sum 2lbfchieb nur ftumm bie ßanb reicht, behält grig biefe falte
Heine Mäbchenbanb in ber feinen unb es bricht aus ihm beroor:

„SBenn bu mich auch ein menig lieb haben fönnteft, SSrene»

Ii. Der ©ggibus»fjof braucht eine 58äuerin unb ich mürbe bir
alleseit ein guter unb treuer Mann fein!" —

©s gefchiebt leicht, bag ficb Siebe, bie oerfcbmäbt unb ent»

täufcht morben ift, in Drog unb Bitternis manbelt. Das mar auch

ber ©runb, marum SSreneli in fursen brei Monaten mit bem

grig getraut unb ©ggibus=2Säuerin mürbe. 3bren erften fügen
Siebestraum bat fie bei ben fjafetftauben begraben unb nur in

gans feltenen 2lugenbticfen Hingt eine leife, fchmerstiche Meto»
bie auf. —

Mocb beoor ein 3abr um ift, fchenît bas 2Sreneli ihrem
Mann einen ftrammen ©rben unb macht fo fein ©lücf oolt. Sie
ift eine gute ©befrau unb fBäuerin gemorben unb menn fie an

ber Sßiege ihres Sohnes ftebt, beginnt auch tangfam bie frühere
gröbticbfeit in ihren 2tugen mieber aufsuleben.

Der 25äuli, ber bamals traurig unb oerbittert 00m Mofi»
mann=ßof ging, hat auf bem ©ggihus=@ut eine Heimat gefun»
ben unb es gibt moht faum einen fteigigeren unb befferen
Unecht als er es ift. 2lber in feinem oerfchtoffenen ©efid)t lauert
ftets ein bunfter Schatten unb fein SBefen mirb oon Dag 311 Sag
gebrücfter. Da ftürst er einmal beim Slirfcbenpftücfen oon ber
Seiter unb mirb bemugtlos ins Saus getragen. Der berbeige»

rufene 2lrst macht ben Seuten nicht oiel Soffnung unb befürchtet
bas Schtimmfte. Unb als tßäuti aus feiner Ohnmacht aufmacht,
ift es nur, um 31t fterben unb alte Schulb oon feinem ©emiffen
sumätsen. 2tbbittenb unb mit fchmerstidjem Suchen um ben

Munb fchaut er sum Breneli auf, bas in lieblicher grauenbtüte
oor ihm ftebt.

„SBenn 3br mir oerseiben molltet, bamit ich leichter fterben
fann!" fommt es mübfam oon ben bärtigen Sippen. „Der
©uggacber Sari bat bamals meinen Morien blinbes Bertrauen
gefchenft, als ich ihm im Mititärbienft ersäblte, 3br feieb fd)on

tängft bem grig oerfprocben unb hattet ihn nur für einen Star»

ren. 3d) near 00m Sehen oerbittert, bas ift meine einsige ©nt=

fchutbigung für bie böfe Dat."
Breneti ftebt mie erftarrt unb btieft abmefenb in bie suchen»

ben Süge bes Sterbenben. Seife unb heimlich ermacht tängft
ertofeben geglaubte Siebe in ihrem fersen unb ersäblt oon erften

Süffen. Mebmut unb Bersmeiftung um emig Bertorenes mit!
über fie herfallen, ba tönt aus ber unteren Stube fröhliches Sin»

bertachen. 3br Bub! Unb unter biefem Sachen ftirbt Bergan»

genes enbgüttig, biefes Sachen reigt fie in bie Mirftichfeit suriid
unb lägt fie tiefe Danfbarfeit empfinben für bie ©üte unb gür»
forge ihres Mannes.

Bebutfam unb mit fraulich meichen gingern ftreicht fie über

Bäutis ftruppige Mange, unb mäbrenb ein liebes Sädjetn um
ihren jungen Munb irrt, fagt fie teife unb herslicb:

„3d) oergebe bir, Bäuli."
Stiles biefem frohen Sinbertachen sutiebe. —
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wissenhaft erfüllend ist sie ein Leben lang an seiner Seite ge-
schritten, hat mit ihm gedarbt und gespart, und als damals
Päuli vom Hofe ging, ist sie schweigend über den Vorfall hin-
weggegangen. Und heute nun, wo's ums Vreneli geht, ist alles
an ihr Auflehnung und Anschuldigung.

Er murmelt etwas Unverständliches in seine grauen Bart-
stoppeln, geht in die Küche, wo er einigemal zornig im verlö-
schenden Herdseuer herumstochert und stapft dann durch die auf-
flatternde Hühnerschar zum Stall hin. —

Es dämmert. Herber Geruch sterbenden Grases liegt über
den frisch gemähten Wiesen und allmählich verstummt das mun-
tere Zirpen der Grillen. Langsam, in traurige Gedanken ver-
sunken, geht Vreneli den Feldweg entlang, der vom Dorfe nach

Hause führt. Sie hat Einkäufe gemacht, aber es eilt ihr nicht
sonderlich, heim zu kommen. Noch tönt das Echo von Vaters
zorniger Rede in ihrem Sinn nach. Sie kennt ihn ja und weiß,
daß, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, es schwer
ist, ihn umzustimmen. Der Eggihus Fritz mag ein ganz netter
Bursche sein, aber dem dummen Herzen kann man nun einmal
nicht gebieten, das geht seine eigenen Wege.

„Guten Abend, Vreneli."
Aus dem Schatten der Haselsträucher löst sich eine schmale

junge Gestalt, ein hellblonder Schöpf leuchtet auf und nun geht
es dem Vreneli schon wieder besser. Der Kari! Wie die Zwei
so durch den anbrechenden Abend schreiten, tönen Vater Most-
manns Ermahungen immer ferner und schwächer und das alte
Leuchten kehrt in die Mädchenaugen zurück.

„Wir wollen halt zusammenhalten, gelt Vreneli? Die
Hauptsache ist, daß wir einander liebhaben und daß du warten
willst, bis es uns daheim wieder etwas besser geht. Nun werde
ich mit noch viel mehr Freude arbeiten, als bisher. Und den Mut
und die Zuversicht wollen wir beide nicht verlieren."

Ein letzter Kuß in warmer Sommernacht, ein letztes Auf-
blitzen in zwei glücklich strahlenden Augenpaaren, dann geht
Vreneli eiligen Schrittes und das Herz voller Jubel heimwärts.

Heimliche Liebe ist süß und schmerzlich zugleich. Sie hilft
dem Vreneli des Vaters düstere Miene und Mutters Schwei-
gen ertragen. Wenn sie sich alleine wähnt, singt sie leise und
hoffnungsvoll vor sich hin und ihre Gedanken wandern in eine
heitere Zukunft. Gestern abend hat Kari bei den Haselstauden
von ihr Abschied genommen und sie haben sich wieder und wie-
der ihre Liebe und Treue versichert. Er ist in den Militärdienst
eingerückt, und Vreneli wird die Zeit wohl etwas lang werden,
bis er wiederkommt. —

Da steht eines schönen Tages der Eggihus Fritz lachend
unter der Türe und tut gerade so, als ob man ihn gerufen hätte.
Mosimanns Mienen hellen sich auf und die Härte, die viele Tage
auf seinem Gesichte gelegen hat, ist plötzlich weggewischt. Er
läßt sich mit dem jungen Bauernsohn, der kein Auge vom
Vreneli wendet, m ein Gespräch über Politik ein und die bei-
den verstehen einander ausgezeichnet. Bevor sich Fritz auf den
Heimweg macht, tritt er noch zum Vreneli, das sich unterdessen
in die Küche zurückgezogen hat. Ganz nah beugt er sich zu dem
erglühenden Mädchen und flüstert:

„Weißt Vreni, du wirst von Tag zu Tag schöner, und wenn
es dich gelüsten sollte, Eggihus-Bäuerin zu werden, mir wäre
es nur recht. Ueberlege es dir noch, in drei Wochen hole ich mir
die Antwort."

Vreneli kann keine Silbe hervorbringen, so bestürzt ist sie.

Verwirrt flüchtet sie sich in die Einsamkeit ihrer Kammer. Lind
und wohltuend strömt die Nachtluft durchs kleine Fenster mit
den gestärkten Vorhängen. Allmählich wird sie ruhiger und je
länger sie an ihren Kari denkt, desto ferner verschwindet der
Eggihus Fritz mit seinen triumphierenden Augen und seinem
plötzlichen Heiratsantrag. —

Nun ist der Kari vom Militärdienst heimgekehrt. Vreneli
ist wie verabredet zu den Haselsträuchern gegangen, aber Kari
hat sich nicht gezeigt. Auch am nächsten und übernächsten Abend
wartet das Mädchen vergebens und langsam verschwindet der
erwartungsvolle Glanz in den schönen blauen Augen.
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Morgen abend ist Tanz im „Sternen", da will Vreneli hin-
gehen und sich besonders schön machen. Gewiß wird auch der
Kari kommen und alles aufklären, was sich befremdend auf seine
Seele gelegt hat.

Kari erscheint auch wirklich, im schönsten Sonntagsstaat und
mit glatt gebürstetem Schöpf. Aber er tut so, als ob er das
Vreneli nicht sähe und tanzt den ganzen Abend mit der Hau-
ser Marie. Vreneli hat Mühe, die aufsteigenden Tränen zurück-
zudrängen. Sein ganzes, himmelhochjauchzendes Glück liegt in
Scherben zerbrochen am Boden. Tänzer hätte es mehr als ge-
nug, aber sein kleines, enttäuschtes Mädchenherz wimmert und
schluchzt voller Qual, während seine Füße mechanisch die Schrit-
te mitmachen. Als es sich leise davonschleichen will, um in der
Stille seines Kämmerchens sein Leid zu verwinden, kommt ihm
der Eggihus Fritz nach. Er hat sich mächtig elegant gemacht und
geht nun wie selbstverständlich neben dem Vreneli her. Beide
schweigen. Der Fritz, weil ihn nun doch noch zuletzt Schüchtern-
heit überfallen will, und das Vreneli, weil es vor lauter Schmerz
und Enttäuschung kein Wort hervorgebracht hätte. Als es ihm
zum Abschied nur stumm die Hand reicht, behält Fritz diese kalte
kleine Mädchenhand in der seinen und es bricht aus ihm hervor:

„Wenn du mich auch ein wenig lieb haben könntest, Vrene-
li. Der Eggihus-Hof braucht eine Bäuerin und ich würde dir
allezeit ein guter und treuer Mann sein!" —

Es geschieht leicht, daß sich Liebe, die verschmäht und ent-
täuscht worden ist, in Trotz und Bitternis wandelt. Das war auch

der Grund, warum Vreneli in kurzen drei Monaten mit dem

Fritz getraut und Eggihus-Bäuerin wurde. Ihren ersten süßen

Liebestraum hat sie bei den Haselstauden begraben und nur in

ganz seltenen Augenblicken klingt eine leise, schmerzliche Melo-
die auf. —

Noch bevor ein Jahr um ist, schenkt das Vreneli ihrem
Mann einen strammen Erben und macht so sein Glück voll. Sie
ist eine gute Ehefrau und Bäuerin geworden und wenn sie an

der Wiege ihres Sohnes steht, beginnt auch langsam die frühere
Fröhlichkeit in ihren Augen wieder aufzuleben.

Der Päuli, der damals traurig und verbittert vom Mosi-
mann-Hof ging, hat auf dem Eggihus-Gut eine Heimat gefun-
den und es gibt wohl kaum einen fleißigeren und besseren

Knecht als er es ist. Aber in seinem verschlossenen Gesicht lauert
stets ein dunkler Schatten und sein Wesen wird von Tag zu Tag
gedrückter. Da stürzt er einmal beim Kirschenpflücken von der

Leiter und wird bewußtlos ins Haus getragen. Der herbeige-
rusene Arzt macht den Leuten nicht viel Hoffnung und befürchtet
das Schlimmste. Und als Päuli aus seiner Ohnmacht aufwacht,
ist es nur, um zu sterben und alte Schuld von seinem Gewissen

zuwälzen. Abbittend und mit schmerzlichem Zucken um den

Mund schaut er zum Vreneli aus, das in lieblicher Frauenblüte
vor ihm steht.

„Wenn Ihr mir verzeihen wolltet, damit ich leichter sterben
kann!" kommt es mühsam von den bärtigen Lippen. „Der
Guggacher Kari hat damals meinen Worten blindes Vertrauen
geschenkt, als ich ihm im Militärdienst erzählte, Ihr seied schon

längst dem Fritz versprochen und haltet ihn nur für einen Nar-
ren. Ich war vom Leben verbittert, das ist meine einzige Ent-
schuldigung für die böse Tat."

Vreneli steht wie erstarrt und blickt abwesend in die zucken-

den Züge des Sterbenden. Leise und heimlich erwacht längst

erloschen geglaubte Liebe in ihrem Herzen und erzählt von ersten

Küssen. Wehmut und Verzweiflung um ewig Verlorenes will
über sie herfallen, da tönt aus der unteren Stube fröhliches Kin-
derlachen. Ihr Bub! Und unter diesem Lachen stirbt Bergan-
genes endgültig, dieses Lachen reißt sie in die Wirklichkeit zurück

und läßt sie tiefe Dankbarkeit empfinden für die Güte und Für-
sorge ihres Mannes.

Behutsam und mit fraulich weichen Fingern streicht sie über

Päulis struppige Wange, und während ein liebes Lächeln um
ihren jungen Mund irrt, sagt sie leise und herzlich:

„Ich vergebe dir, Päuli."
Alles diesem frohen Kinderlachen zuliebe. —
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